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Ein junger Filmemacher und seine Crew reisen nach ,China‘, um ihre jugendlichen Ideale anzupreisen. Sie landen dabei an einem Ort des Wahns. Täglich geht ein Paar in den Wald, um Geschichten aus einer Wasserlache zu bergen. Ein Mann wagt sich mit dem Boot in eine Stromschnelle. Dabei gerät er in die Zeit des Kriegsumbruchs zurück und wird Zeuge der dramatischen Veränderungen von damals. Die Held*innen in den Geschichten werden mit besonderen existentiellen Situationen konfrontiert. Mal stehen zivilisatorische Bedingungen im Vordergrund, mal geht es um das Menschsein an sich. Das Individuum erscheint als komplexes Wesen, das zusätzlich zum Unten, dem Hier und Jetzt, in einem Oben zu Hause ist. Die Geschichten dieses Buches sind mit magic eye pictures zu vergleichen. Man muss sie auf sich wirken lassen, um dem tieferen Sinn auf die Spur zu kommen. Wer die nötige Muße mitbringt, wird durch diese Lektüre reichlich belohnt werden.


Von der Autorin kennen wir nicht mehr als ihren Namen und die Bilder, die sie liefert. Ihr Mitstreiter, Aro Stocker, der ihre Bilder in Geschichten umsetzt, ist 1955 in der Schweiz, im Kanton Luzern, geboren. 1984 ist er für eine Fortbildung nach Stuttgart gezogen. Dieser Wechsel von der Schweiz ins Schwabenland hat viel ausgelöst. Als Wichtigstes, die Verbindung mit der geheimnisvollen Autorin. Während er ein Lehrerseminar, dann ein Studium in Deutsch und Mathematik und Familie erlebte, öffnete sich ihm eine innere Welt. Die brachte ihn schließlich vom Studium weg und führte ihn zum Schreiben und Jobben. Seit einigen Jahren lebt er in Reutlingen mit einem Mann zusammen und widmet sich ganz der Schriftstellerei.




Die Bilderfrau


„Runter von der Autobahn, hinein in den Wald“, so lautete die Weisung, die ihn vom Studium wegholte und ihn zum Schreiben führte. Der Auftrag stammte von einer Frau, deren Besonderheit darin besteht, Bilder zu inszenieren. Sie breitet ganze Szenen vor ihm aus, Bild an Bild gereiht oder verschachtelt. Ihn lässt sie in den Szenen mitspielen, so dass er sich, selbst wenn er’s wollte, ihrer Bilderwelt nicht entziehen kann. Nur selten kommt auch Verbales von ihr, wie jener Satz „Runter von der Autobahn, hinein in den Wald“. Begleitend zu diesen Worten sah er eine Autobahn auf hohen Stelzen, die über einen Talgrund hinweg führte und als er sich umdrehte, stand er vor einem großen Wald, in den ein schmaler Weg hineinführte und im Dunkel der Bäume verschwand. Auf dem Weg in diesen Wald wurde ihm bewusst, dass er schreiben musste.


Er hatte diese Frau schon vor längerem kennen gelernt. Anfangs kam sie ihm fremd vor. Er wollte sich nicht auf sie einlassen. Aber dann bemerkte er, dass er mit ihr in Verbindung stand – und zwar im wörtlichen Sinn – es gab da ein Band, mit dem sie beide verwachsen waren. Obwohl ihre Andersartigkeit offensichtlich war, versuchte er nicht länger sich ihr zu entziehen. Vielmehr öffnete er sich ihr nach und nach, als sei sie ein Teil von ihm. Wenn die Frau in seiner Nähe war, hatte er das seltsame Gefühl, es ginge auf einen Ritt. Er fühlte sich fortgetragen, ganz ähnlich wie damals, als er das erste Mal mit einem Pferd galoppierte. Er fühlte sich unsicher. Würde er das Pferd lenken können? Könnte er stürzen?


Wenn er andern von dieser Frau und der seltsamen Beziehung, die er da eingegangen war, berichtete, kam immer die Warnung, lass dich ja nicht fremdbestimmen, bleibe dein eigener Herr. Doch er wünschte offen zu bleiben. Das Band, das sie zusammenhielt, wollte er nicht durchtrennen. Er hätte es wahrscheinlich auch nicht vemocht, hätte höchstens wegblicken können. Er lernte ihr zu vertrauen. Die Frau inszenierte Szenen. Dabei hatte sie den Überblick. Sie war die Regisseurin und er war der Spieler. Sie ließ ihn in die Szenen ein- oder gar aufsteigen. Deswegen wohl das Gefühl, zu reiten, wenn er mit ihr unterwegs war.


Damals, als er auf ihren Auftrag hin sich vom Studium abwandte, meinte er mit Schreiben, er müsse, was ihn gedanklich beschäftige, reportage-artig oder romanhaft ausbreiten. Da sein Denken schon immer sehr rege war, hatte er auch gleich viele Einfälle und begann als erstes eine Geschichte von einer Gruppe Geflüchteter ... Was er auch entwarf, seien es soziale Konflikte oder Erlebnisse eines inneren Wandels – also durchaus anspruchsvolle Themen – sie verwarf alles als: „Ausgedachtes Zeug!“. Verließ also für eine kurze Zeit ihre vieldeutige Mitteilungsweise und blies ihm ins Ohr, damit auch wirklich kein Zweifel blieb: „Runter von der Autobahn!“, „Weg von deinen wachen Gedanken!“


Ja, was dann? Worüber sollte er schreiben?


„Ich bin deine Autorin!“ Das sagte sie zwar nicht, aber es wurde ihm nach und nach klar. Da sie ihm das eigene Schreiben untersagte und ihn gleichzeitig mit ihren Bilderfolgen eindeckte, gab es gar keine andere Möglichkeit, als sich mit ihren Bildern zu beschäftigen. Also begann er die bildhaften Erlebnisse, die sie ihm vorführte, in Prosa zu fassen. So entstand eine Unmenge von Geschichten, von denen jede einen kleinen oder größeren Aspekt ihrer Welt und damit letztlich auch seiner, wiedergibt. Aus fünfzehn solcher Geschichten ist dieses Buch entstanden.


Sein Anteil am Zustandekommen dieses Buches war eher gering. Es sind ihre Inhalte, die die Geschichten festhalten. Deshalb ist es auch richtig, dass sie als Autorin auf dem Umschlag steht. Wohl dazu hat sie sich ihm mit Namen vorgestellt, eben dem, der den Umschlag dieses Buches ziert, Malu Fleisher. Sein Anteil sollte aber auch nicht unterschätzt werden. Es kostete ihn leidlich Mühe, die stückhaften Erlebnisse in einigermaßen schlüssige Szenen zu verwandeln. Deswegen stößt es ihm etwas säuerlich auf, wenn wieder mal jemand sagt, das sei völlig wirres, unbearbeitetes Zeug. Es geht eben nicht, ohne dass wir uns ein stückweit auf ihre ,Sprache‘ einlassen. Die Übung ist aber gewiss nicht umsonst, denn ihre ,Sprache‘ wird in einer Welt ,gesprochen‘ von der wir alle Teil sind.


Die folgenden Geschichten sind solche Szenen, die er mit Malu erlebte. Er gibt darin möglichst detailtreu wieder, was er erfahren hat. Für ihn ist das, was in den Geschichten passiert, schon fast normal, alltäglich oder genauer, allnächtlich. Dem Leser wird es wohl nicht so leicht fallen, sich auf diese Bildersprache einzulassen. Es lohnt sich aber sich zu bemühen, denn in diesen Bildern treten Zusammenhänge in Erscheinung, die in gewöhnlichen Sätzen kaum zu fassen sind.


Während er ihre sonderbaren Erlebnisse bearbeitet, macht er sich natürlich Gedanken. Es lässt sich das Denken ja nicht ausschalten. Die Notizen, die er dabei macht, werden hier als Bildlegenden angeführt. Um unbeeinflusst lesen zu können, empfiehlt es sich, den folgenden Abschnitt vorläufig zu überspringen und sich erst den Geschichten zuzuwenden.


Bildlegenden


Es ist nicht ganz zufällig, dass ,Reise nach China‘ an erster Stelle steht. Der Begriff ,China‘ wird von Malu in ungewöhnlicher Weise verwendet. Nostradamus soll prophezeit haben, dass der Westen um das Jahr 2000 von China überrollt wird. Ihm scheint, Nostradamus habe damit gesagt, dass wir uns langsam zu einer Kultur hin bewegen, die sich ganz im Hier und Jetzt begründet, ohne Zusammenhang mit einer jenseitigen Welt. Gegen diesen Wandel scheint sich die Frau zu sträuben. Es ist also auch nicht Zufall, dass die Reise nach China an einem Ort endet, der sich wie ,Loch des Wahns‘ anhört.


Als Malu ihm ,Das Waldschulheim‘ in Bildern vorsetzte, schien ihm, sie wolle ihre gemeinsame Welt illustrieren. Wobei sie natürlich nicht mit Luise verwechselt werden darf.


,Autoachse per Elefant‘, hier haben wir den Elefanten, der auch das Titelblatt ziert. Die Inder nennen ihn Ganesh. Der Schreiber sieht in ihm den äußeren Helfer der Menschen in Form kultureller Leistungen. Der Aufschwung nach dem Krieg, der als Wirtschaftswunder Europa neu entstehen ließ.


Gleich mehrere Ganeshs, die in der Titelgeschichte die Zivilisation vor den Eingeborenen beschützen. Die Eingeborenen bleiben auf einer niederen Kulturstufe, nicht zuletzt aufgrund ihrer Neigung zum Krieg. Diese Veranlagung steckt natürlich weiter in uns. Doch wir werden abgelenkt durch faszinierende Errungenschaften unserer Kultur, wie etwa das Handy.


Bis zu Matetee wusste er nicht, dass die Frau eine Teesorte gegenüber Schwarz- und Grüntee bevorzugt. Er hat den Matetee probiert. Dieser Tee bekommt ihm sehr gut. Seit diesem Erlebnis ist Matetee sein Leibgetränk.


In Die Verjüngung der Fahrenden erleben wir die Erneuerung einer Frau im Wasser. Spricht die Bilderfrau da möglicherweise von sich? Ist sie von ihrer Natur her eine Fahrende? Muss sie sich deswegen von Zeit zu Zeit aus alten Banden befreien?


Die nächsten beiden, Hirsedieb und Goldener Vogel und Verstrickt ins Blau, sind Cover-Geschichten. Er möchte damit zeigen, dass zwischen der Bildersprache der Frau und der gewisser Märchen und auch einzelner Popsongs eine nahe Verwandtschaft besteht. Es empfiehlt sich parallel zum Lesen von ,Verstrickt ins Blau‘ den Liedtext von ,Tangled Up in Blue‘ daneben zu legen (Auf der Webseite des Künstlers sind all seine Songtexte abrufbar).


Mit Zersplitterte Schachfiguren nimmt er eine Geschichte aus der Teekanne wieder auf. Der Grund, auf dem wir uns durchs Leben bewegen, besteht aus schwarzen und weißen Feldern. Idealistische Bestrebungen tendieren dahin, über die schwarzen Felder weiße Blenden zu legen. Wir erschaffen uns Illusionen und wundern uns, wenn wir später ernüchtert werden. Das gilt sowohl für persönliche Situationen wie auch für große kulturelle Zusammenhänge.


Der Wagen des Magnus Hirschfeld. Nur diese eine Geschichte lässt den für Malu wichtigen Themenkomplex Homosexualität aufscheinen. Immerhin eine.


Mit Kriegsschuld des Aargauers sind wir mitten im tiefsten Schwarz gelandet. Im Allgemeinen, sagt er, heißt ,schwarz‘ bei Malu unbewusst, aber hier kommt auch eine finstere Hinterlassenschaft zum Vorschein.


Auch mit Maß versus Hesse nimmt er eine Geschichte aus der Teekanne wieder auf. Es ist vielleicht das wichtigste Erlebnis, das die Frau je vor ihm inszeniert hat. Die menschliche Situation upside down gesehen. In der neuen Fassung möchte er zeigen, welches Umdenken dieses Erlebnis bei ihm ausgelöst hat.


Von einemn Film an der Berlinale, der gut zur Thematik dieses Buches passt, wurde Fuchs und Prinzessin alias Körper und Seele angestoßen.


Eine alte Geschichte dagegen ist Die Berggaststätte und der Clown. Die schwierige Aufgabe zu zeigen, dass wir in zwei Ebenen zu Hause sind. Das Problem ist, dass wir, wenn wir unsere Glotzerle aufmachen, eben nur eine sehen und alles andere vergessen.


Wie Alpha, so spielt auch Omega in ,China‘. In Die Performance in der chinesischen Bucht sehen wir eine Künstlerin bei der schwierigen Aufgabe vor den Menschen das Hintergründige erstehen zu lassen.


2003 ist das erste Büchlein entstanden, ,Die geliehene Teekanne‘. Die Reaktion darauf war mehrheitlich ein Kopfschütteln. Nur ganz wenige Menschen haben den Herausgeber positiv bestärkt. Also hielt er sich zurück mit weiteren Veröffentlichungen. Man will ja nicht aufdringlich sein. Eigentlich schade, denn er ist ziemlich angetan von den Bildschöpfungen dieser Frau. Wenn sie sich auch zugegebenermaßen nicht gleich beim ersten Lesen erschließen. Nach sechzehn Jahren sei es erlaubt, mal wieder eine Kostprobe vorzulegen.


Dass dieses Büchlein überhaupt entstand, ist der Storyteller Gruppe um Hans-Nasrin, in der Neckarstadt am Südrand des Schönbuchs, zu verdanken. Die Aufmerksamkeit der Teilnehmer dieser Gruppe hat ihn motiviert, die Geschichten in den vorliegenden Zustand zu bringen.


Bedanken möchte er sich auch bei seinem Freund Harry, der ihm ein Dach über dem Kopf gewährt und ihn davon ablenkt zu sehr als Einzelgänger zu leben.


Besonderen Dank gilt Christian fürs Lektorieren.


Die erste Resonanz auf dieses Buch schmückt es zugleich in Form des Covers und der Zeichnungen.


Der Illustrator Hans-Christian Rost aus Stuttgart hat sie geschaffen.


Reutlingen, 2019, Aro Stocker


Dank auch an Markus, der mir mit dem Layout geholfen


und mich zum letzten Schliff ermuntert hat.




Reise nach China


„Wenn ich mich frage, welche Reise sich mir am tiefsten eingeprägt hat, so fällt mir immer die ein, die ich aus irgendeinem Grund sehr undeutlich erlebt habe.“ Jovan nippte am Tee und schaute nachdenklich zu der übergroßen Plastik, die die freie Wand des Cafés schmückte. Wir saßen in der Cafeteria der Kunsthalle, wo wir uns zufällig getroffen hatten. Nachdem jeder eine kurze Skizze der seit der letzten Begegnung verstrichenen Zeit gegeben hatte, sprach ich Jovan auf ein Filmprojekt an, von dem er mir mal erzählt hatte. Mir war nur der Titel geblieben, ,Reise nach China‘. Jovan hatte in der Neckarstadt, am Südrand des Schönbuchs studiert und dabei einen Freund gewonnen, in den er sich, ohne es gleich zu merken, wohl auch verliebt hatte. Mit ihm hatte er diese Reise gefilmt.


„Was hatte es mit dieser Reise eigentlich auf sich?“, fragte ich Jovan.


Er sah mich an und überlegte. Nach einer Weile sagte er: „Weißt du was, Malu? Ich lasse dir einfach das Videoband zukommen, dann kannst du die ,Reise nach China‘ anschauen.“ Und er fügte hinzu. Er habe neulich den Schluss wieder angesehen, weil er den völlig verdrängt habe.


„Gerne schaue ich das Tape an“, sagte ich. „Hoffentlich tut mein Videogerät noch. Es steht seit längerem in der Ablage unterm Dach. Wie hast du Andrin eigentlich kennen gelernt?“, fragte ich „und wie kamt ihr auf die Idee diesen Film zu drehen?“ So gelang es mir doch noch, ihn zum Reden zu bringen.


Jovan hatte Andrin in einem Literaturseminar getroffen. Andrin war angetan davon, wie ernsthaft Jovan auf Hoffmanns Erzählungen und auf Heines Harzreise einstieg. Jovan seinerseits bewunderte den älteren Kommilitonen für sein technisches Geschick. Andrin hatte davor einen Beruf erlernt und jobbte als Fachkundiger in der Medienabteilung. Sie hatten ein gemeinsames Hobby: Filme anschauen. Mindestens einmal in der Woche gingen sie ins Kino. Zusätzlich sahen sie Filme an, die Andrin mit dem Receiver aufgezeichnet hatte. Eine dieser Aufzeichnungen gab den letzten Anstoß zum Filmprojekt ,Reise nach China‘. Es war der Film ,Die sieben Samurai‘ des japanischen Regisseurs Akira Kurosawa.


,Die sieben Samurai‘ handelt von einem Bauerndorf in den japanischen Bergen, das nach der Ernte regelmäßig von einer Bande überfallen wird und so jedes Mal an den Rand des Verhungerns gerät. Um diesem schrecklichen Schicksal zu entkommen, beschließt die Dorfgemeinschaft Samurais, also professionelle Krieger, anzuwerben, um die Vorräte und das Dorf zu verteidigen. Es gelingt ihnen mit Unterstützung der sieben Krieger tatsächlich, die Bande bis auf den letzten Banditen auszurotten, wenn auch unter beträchtlichen Opfern.


Jovan faltete mechanisch den Flyer der Kunsthalle, den er mithatte und sagte. „Dieser Film hat auf Andrin eine drastische Wirkung gehabt. Es hatte ihm nur noch dieses Bruchstück gefehlt, zu einem Unternehmen, das ihm seit langem vor Augen schwebte.“ Jovan selber hatte nur eine vage Ahnung, wovon der Film handeln sollte. Es ging wohl um den Kampf jugendlicher Ideale gegen eine festgefahrene Gesellschaft. Aus Kurosawas Film schöpfte Andrin die Zuversicht, dass das Spektrum der jugendlichen Ideale, wenn es nur vollständig sei, gegen die lähmende Ausstrahlung des Erwachsenenlebens gewinnen würde.


Vom Moment an, da sie mit den Vorbereitungen begannen, herrschte Ausnahmezustand. Sie lebten in zwei Welten, in der gewöhnlichen des Studiums und Alltags und in der speziellen dieses Projekts. Ein doppeltes Leben wie es auch Laienspieler kennen, die bei den Proben und erst recht bei den Aufführungen sich wie in einer anderen Welt befinden. Andrin zog ihn bei allen Vorbereitungen mit ein und so geriet auch Jovan in einen Zustand fiebriger Erwartung, der bei ihm wohl mit einer gewissen Verliebtheit gemischt war, die ihm aber erst am Ende des Unternehmens so richtig bewusst wurde.


Wie der Beauftragte des Dorfes auszog die Samurais zu suchen, so schwärmten Andrin und Jovan aus, um für ihr Unternehmen die passenden Held*innen zu finden. Sieben Idealisten und Idealistinnen, die die Spontaneität, die Kreativität, die Ungebundenheit, die Geselligkeit, die Neue Liebe, die Kritik und die Rebellion vertreten sollten. Es war klar, dass sie keine Promis anwerben konnten. Ihr Unternehmen war nicht ein Low Budget, sondern ein No Budget Projekt. Trotzdem gelang es ihnen mit ihrem Enthusiasmus interessante Schauspieler*innen im Dunstkreis ihrer Stadt zu gewinnen. Innerhalb relativ kurzer Zeit hatten sie zwei Frauen und fünf Männer rekrutiert. Überraschend war, dass diese sieben Personen alle in Souterrain-Wohnungen hausten. Wie diese Künstler*innen lebten, geht am deutlichsten aus einer Liedstrophe aus Bob Dylans ,Tangled Up in Blue‘ hervor.


He lived with them on Montague Street. In a basement down the stairs. There was music in the cafés at night. And revolution in the air.


Jeder ihrer Charaktere verkörperte etwas vom jugendlichen Aufbruch. Die Kleidung schneiderten sie sich selbst. Sie glichen eher Helden aus Science Fiction Filmen als Samurai-Kriegern. Eines hatten die Kostümierten gleich. Nicht erschrecken. Bei allen sieben war der genitale Bereich frei. Jovan gestand, dass er damals ziemlich betroffen war von dieser offen gezeigten Blöße. Er hielt aber den Mund, um nicht als Prüder verschrien zu werden. Im Laufe der Reise wurde ihm diese Besonderheit ihrer Kleidung zur Gewohnheit. Sie schien ihm nun natürlich, weil man nur etwas verändern kann, wenn man kreativ ist. Und die sexuelle Zone steht nun mal für das Schöpferische. Als später auf der Reise einzelne begannen ihre Scham zu bedecken, da war dies ein deutliches Vorzeichen für das mögliche Scheitern des Projektes.


Alle Beteiligten waren bereit umsonst mitzumachen. Trotzdem musste von Andrin eine beträchtliche Summe gestemmt werden. Die Kosten für den Wagen, den es auszuleihen galt, die Verpflegung während dem mehrere Tage dauernden Projekt, die Zelte für die Übernachtung, die Flyer und last but not least die Leihgebühren und das Pfand für das Film-Equipment, denn die Reise sollte gefilmt werden.


Endlich war alles soweit. Der Wagen stand zur Abfahrt bereit. Mit Verspätung trafen auch Spontaneität und Ungebundenheit ein. Jovan fiel die Rolle des Materialverwalters zu. Diese Aufgabe hatte den Vorteil, dass er die meiste Zeit auf dem Wagen zu verbringen hatte. Er schlief auch auf dem Wagen auf einer ausgerollten Matratze, damit nicht im Dunkel etwas von den Vorräten oder vom Equipment abhandenkam. Der Wagen war motorisiert und hätte alle tragen können, aber das Projekt sah es anders vor, der Weg auf den Pass und die Strecke zur Stadt sollten zu Fuß durchschritten werden. Das Knattern des Motors beeinträchtigte die romantische Note, die dem Unternehmen sonst anhaftete.


Die Reise begann mit einem langen Aufstieg. Die Route, die Andrin gewählt hatte, führte zu einem Pass hoch und von diesem hinunter in die chinesische Stadt. Der Aufstieg fiel leicht, alle Beteiligten waren noch voller Elan. Man rief sich gegenseitig die Parolen zu, die jeder für seine Rolle vorbereitet hatte, man rezitierte Gedichte, sang revolutionäre Lieder und schwatzte davon, was man in der chinesischen Stadt alles bewegen und verändern werde. Es steckte viel Enthusiasmus dahinter, aber die Verkleideten nahmen sich auch nicht zu ernst. Es wurde viel gelacht und gealbert.


Als sie die Passhöhe erreichten, zeigte sich ein erschütterndes Bild. Alte, halbverrostete Armeefahrzeuge standen vor Bunkern, von denen man nur die Tore sah. Die Gebäude selbst steckten in der Erde drin. Diese Fahrzeuge waren schon lange nicht mehr im Einsatz gewesen. Wo man hinsah, lagen Schrottteile zwischen Felsblöcken und verkrüppelten Bäumen. Die wenigen Menschen, die sich hier aufhielten, machten einen deprimierten Eindruck, der gar nicht zur Aufbruchsstimmung der Reisetruppe passte. Was die Gruppe hier antraf, waren die Zeugnisse einer gescheiterten Revolution, darin war man sich einig. Aber um welche Revolution handelte es sich? „Um die Französische“, riefen Spontaneität und Gleichheit, „um die künstlerische Revolution“, versicherte Kreativität, „um die Russische Revolution“, beharrte Rebellion, „um die Revolution der Zukunft“, rief Ungebundenheit. Jovan rief vom Wagen runter: „Wie wär‘s mit der 68er Revolution?“ Damit waren die Schauspieler nicht einverstanden, sie schüttelten vehement ihre geschmückten Häupter.


Ein Mechaniker, der an einem der alten Fahrzeuge beschäftig war, wurde gerufen. Zögernd kam er herüber.


„Das sieht ja nach einer verlorenen Revolution aus“, sagte Andrin zu dem Alten. „Um welche handelt es sich denn, um die Pariser, die Frankfurter, die Petersburger oder welche?“


Der Angesprochene hob seine Kappe und kratzte sich im grauen Haar: „Um eine viel ältere“, sagte er. „Sie liegt ziemlich genau zweitausend Jahre zurück.“


Auf diese Antwort war niemand von den Reiseteilnehmern gefasst. „Meinen Sie die christliche?“, fragte Andrin verwirrt.


„Welche sonst“, brummte der Mechaniker und wandte sich wieder zu seinem abgenutzten Fahrzeug zurück.


Da ging der Streit los unter den Reisenden. Alle sieben Akteure riefen gleichzeitig: „Christentum, das ist doch gar keine Revolution. Gegen diese eingefahrene Religion rebellieren wir doch.“ „Warum hast du diesen Weg gewählt“, wurde Andrin angegangen. Er wusste nichts zu antworten, als dass er seinem Gespür gefolgt sei. Der Rebellische und die Kritische wollten sofort umdrehen, aber die Neugier auf die chinesische Stadt und der Umstand, dass es jetzt abwärts ging, bewegte sie dann doch dabei zu bleiben. Bald war das Schrottfeld der Passhöhe außer Sichtweite und der Fahrtwind blies ihnen neuen Optimismus zu. Die Stimmung war wieder die alte.


Gegen Abend kam die Chinesische Stadt in Sicht. Es war eine große moderne Stadt, deren Lärm das Knattern des Wagens übertönte. Auf dem Wasen, in Gesellschaft eines Zirkuszeltes, stellten sie ihr Übernachtungszelt auf. So nah am großen Auftritt kamen Zweifel auf, ob man am nächsten Tag, auf den Plätzen der Stadt, auch gesehen und gehört werde. Es wurden drei ausgesandt, die auf den Straßen und in Gaststätten Flyer verteilen sollten. Zu diesem Zweck waren sie gedruckt worden. Gleichheit, Neue Liebe und Spontaneität erklärten sich bereit dazu. Spontaneität kehrte als erster zurück. Jovan und Andrin fiel auf, dass seine Scham bedeckt war.


„Haben sie dich ausgelacht?“, fragte Andrin.


Spontaneität war verstimmt und gab keine Antwort.


Neue Liebe kam in Begleitung zurück. Er hatte einen hübschen ,Chinesen‘ gefunden und forderte von Jovan das kleine Zelt, das bis dahin nicht im Einsatz war. Gleichheit kehrte erst im Morgengrauen wieder, bestens gelaunt, denn er hatte in einer Kneipe Seinesgleichen gefunden. Der Dunst der Stadt blieb vom Wasen fern. So nächtigten sie draußen in sternklarer Nacht.
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